
(Fortsetzung von der 6. Seite.)
Und die Mllhli- znudcrl nicht mit der Ant

wort sondern saat: ..aui btn eine LllaemllhN'.
! undltti sn„l: „Äns ist dein
. .... ..Hulzblöck,.." 'rüns ist dein Nr

seuanilX" .... ..Minslhol.,.'-
... ..Gut, ist

dein EGenaiiis! „icdr werth, aid dein od
AtUdrinl?" ..Ja." ..Tonn bist d eine Ute
tvochlc und wir werden Gelene machen, um
dich zu deicht,en."

rueiieruedend trisst er eine andere Mühte,
schaut uns und rüst: ..Haiiotl. wnd bist du siir
eine Atühie?" Gin Müdie!" Lag mir,"
luhrl er sort. „was iit dein :Nod Material?"
...imerlkanischer Hunger." „Wag ist dein Nr-

,- ieugntne" liunsendoide." ..gO dein Erzeug
mehr werth aid dein iNoh.Matern?"„'ein." Tann sagt Müh: ...Inr Hölle mit Nr.

Wir werden Dich vernichteni"
Man taun eine Sügemühie nicht mit einem

-aiovn dergleichen, denn lein Holzscheit gebt
aus eigenem Antriebe in eine Sagemühle, und
lein Mann gehl in einen Laioon, ohne das, er

(AdptauM)
-undon Hut Euch von der Kiavverichlange er

Mit und von der Niste, in der sie drin wur.
Hbr kiinni den Ailohoi nicht mit einer .ladverschlänge vergleichen, denn ein Mann kannvon einer tliuvderlchlunge gebissen werden, ober wtli oder nicht, aber wenn er leinen Rausch
naben will, braucht er seinen zu besommen.

Wie den, aber auch sei, er will die niste er
itoren -nümiich den Saloon. Tie Niste hat
aber noch Niemanden gebissen und ieder
der gebissen wurde, wurde von der Schlange
und nicht von der niste gebissen. Hier ist noch
>n anderer Grund, warum mau diese Saloon
nicht mit einer Lügemüble vergleichen kann.
Jedes Stück Holz, welche in die Lügemüble
gebt, sammt ui serlig geschnittenes unslbolz
heraus, aber nicht jeder Mnnn. der ln einen
Tnioon gehl, kommt aiS Trunkenbold heraus.
Ich erwähne dies Alkes nur, um Ihnen zu sei.
gen, das, auch seine albernen Geschichtet',, kei-
nen Grund und Boden haben und ebenso leer
und ebenso trügerisch sind, wie seine Statisti-
ken und allgemeine Argumente.

Aber auch wir sehen ein paar Mühlen,s während wir dieser Parade nachlotgen.
i Hier sehe ich eine und werde lehl Bill >mi
! reu: ..Halioh. was für eine Mühle bist
, du?" .. Ant iSaloo Uiau-Mühle." ..Was
t ist dein Roh-Material?" „Tie .kapital
r Anlagen von Brauern, Destillateuren und
, Wirlschastsbesihern." Was ist dein Er-
t zengnis,?" ..Zerstörung. Ruin Nb Ban-

krott." ~Nsi dein Erzeugnis, mehr werth
is dein Rohmaterial?" „'Nein." „Gut,
dann ,i„ Bi,tu Sundnh's Spruche) geh
zur Hölle!" tAppiauS.) Hier sehen wir
eine andere Mühle: „Hollob, was sür ei
c Mühle bist du?" „Prodibitions Mühle."
..Was ist dein Rodmaleiiai?" „Männer."
„Was ist dein Erzeugnis,?" „Nriccher, Lüg
ner, Hhporrilen, Meineidige und Mein-
Rerhrecher." tAppinns.) „Ist dein Ei
zengnis, mehr werih als dein Roh Maie
nai?" „Nein." „Gni. dann tin Blüh
Tnnday's Sprache) zur Hülle iü dir!"
Applaus.)

Aber hier unlen an der Gabelung der
Landl,ras,e, oder cnliun der Bors Road
eine andere Muhle.

Tr. teiln sieht ans. dem einen Jenller
und Bruder Dan Baser eckt seinen Voraus dem anderen Zenit er heraus und
Müh Luiidan üti rittlings aus dem Gir

„nÄ"? it>, rufe: „Halioh, was sür eine
bist du?" „Eine Windmühle!"Applaus.) „Was ist dein Roh-Material?"„Nlchls als Wind." sApviauS.) „Was

nt dein Erzeugnis,?" „Schwindel-Deteh
rungrn.' tTeidll :>t> TheologicStudciilen
gingen „nirr die Traühitier.)

Ader Bill lammt hierher, um Sünder zbekehren, nicht Priester. am er hierher,
m die üerirrteu zu Christus zurück,iubrin
ar oder um das Bois zum Narren zu hat
ieii. indem er Ueinc Budii-s bon drei lahlen den ..Traii hüten" iäi,t. tAvviauS.)„Was ist dein Roh-Material?" ..Zuge-
Läh'', Tialislilen, prrlönüche Beschimvlung
und Lästerung eine Jeden, der nicht mit
dir äderet,iilimml "

„Gut. üt dein Erzeugnis, irgend elwns werth?" „Nein"„Tann zur Hölle „iü dir!" lAppland.)
Ich bube Nichts über Bitt Snndav ge

lagt, abgesebe als direkte Antwort ,u
rimqen Tiiwe. dir er erwähn, dal unddie ich ü,„i n Namen bon Wahrheit Gerechüftlci, und Anstand widerlegen tonn

" schinwüe au, unv
heute hie, leid.Ni- Gesicht und er nire, das, Ihr in der"li>is>z>rnngder Menschheit so hoch übet

Bill lieht, dal, es Euch schwindelig machen
würde, aus ihn derauziüchanen. Und isage, dal, weü kein wirlücher Mann iichder Sprache beoienen würde, weiche er über
die Leute in diesem Theater und über Michperiönüch angrwandt hat.

Gbk. das, im rinnkwit.ügl habe, die Summe von I 0 zu seinerfreiwüiigen iioüelle am legten Tage hei-
" eine Lüge, die ich von

mr!'. namhasi machewürde. Ich bin bereit, dies n ,h„
.jAA'dcm adr ich angeboten, tziloon sürGkci tSZwrcke zu gcben, wenn cr

vkrauslorderun, mit mir die ro-u debattiern, nnnehmn,

iw iü'be.n H°7r
"" o''°.!..?"

bade mich erboten,
m... tz" Wollihüiiatriiezweite zu qede,we m es mir nicht gelingen würde, ,n be-weisen, das, er rin Lügner, ei Sckiwind-
>vr.!°tt„ '"'vnschrr Dieb ist und ichdir e,rm Eomiie, welches vonRedakteure dieser Stadt gewählt wer-b' '-"e- Und da ich sürchlrtr. kr wür.

Redakteure das Eomite ich, er-
na? G,"("" ich zu, das, i-ardi-""i Gibbons dasselde enoähtr.

Antwort lautet: ..Schmu-
tki ivü such eins sagen, es21-"d.->b'o und seiner Leute Sache.ud° gm* Borichlag „„ieumrii
et , t.1.-'j'?''' "'"s A>üHuldigung, das, er
oerwewi

"
ist. za"rn, der ade, bas Taberuatel ,u

Me'üaim." und der Travestie aus die
Vluns" Ohlifti aus,,höie. s-)Ip

irr Motto, als Liga
sei Zrethri in Marvlaiw soll

" -Labtheil!" Mach, Oie-
dkm "ilachtrus ous je
ikicao'l.?" - '' üb tast, 7lertheil „User
.and!-. mr>.. Mae.

Leagür"/'" i>i' „Persona: Lidern,

Ei,aeles L. Schönberger.
Präsiden!.

<v,t'u,g,

Weizl-neriite-Auosichtc.
"" > zeircr >, te °A u ssichte n.

"llt on, 8. April. —Dos
.lckc'rbci Tkpcrrtl'nu.'nt gab gestern
'etciiint, dnß nach den bei ilnn ringet
i-vssenen Meldungen der Wintenvci-

seinein Stande am I. April zu-Wlge einen Ertrag von -19.-iMI.OM
ushel verspreche, gegen M.VU.zMI

am l. April 1911, (in Pro-
-li'nten ausgedrückt, war der Stand
des WiiiterweizenS am 1. April 78.0
Dozent einer Normalernte, gegen

n Vorjahr. 95.6 i. I. 191-l und
i-'iiw zehnjährige Tiirchschnittsernte

8,..",. jst 1
bis zum 1. April um 9.1

1 ltc gefallen, gegen einen zehnMbrigen Durchschmttsfall von 0.5
lunlteii. Nach den Ausführungenes Ackerbau - Departements ist die
-ermindernng des Ertrages nicht,

dem schlechten Wachsthum des
sondern auch einer Bermin-

ernng des mit Weizen bestellten
-ucals um l l Prozent zuzuschreiben,
-u meisten hat der Weizen durch

feuchte und kalte Späthcrbslivet-
c gelitten und am meisten der spät

llesäte Weizen. Auch die stets mir
ha, vctter abwechselnden starken

haben dem Weizen geschadet.
;

> schlimmsten ist der Weizenstandu südliche Theile von Ohio. Fn-
nnh Fllinois und einzelnen

-'strikten von Missouri. TacotaWei- !
-iri, ist st.hr i,„ Wachsthum zurück
und her wirkliche Schaden in den
nördlichen Weizenstaateii läßt sich
llnr nicht übersehen.

den „Teutschen 6rrr
äs-

pünktlich oder unregel-
Nhig erhalle, sind gebeten, der Officeavon per Telephon oder schriftlich Mit-

macken.

l Ans Aegypten.
War ein Kingcliorenrr de Phara-

onenlandes meldet.

, chlhirr, r rin gM
U>rting entgegen.

Der Verfasser des folgenden Arti-
kels hat auf einer Reise in Holland,
die er unternahm, Gelegenheit gehabt,
von einem dort weilenden Aegypter
über die Zustände in Aegypten verläß-
liche Aufklärungen zu erhalten.

„So wenig es möglich ist, die Strah-
len der Mittagssonne durch einen dün-
nen Vorhang fernzuhalten, so wenig
gelingt es den Engländern, die Wahr-
heit über Aegypten zu vertuschen. Die
Reisezeit, die später als sonst in Aegyp-
ten, in diesen Tagen einsetzen dürfte,
wird immerhin eine Anzahl von
Aegyptern nach Europa bringen. Im-
merhin denn den englischen Behör-
den wird niemand das Zeugnis versa-
gen können, daß sie ihr Bestes tun.
um durch chikanöse Behandlung des
Publikums, durch zahlreiche teils un-
nötige, teils unsinnige Bestimmungen
und Verbote die Reiselust nach Mög-
lichkeit einzudämmen. Sie ist ohne-
hin nur gering. Nicht nur weil
Frankreich und Italien, wohin sich der
ägyptische Touristenverkehr in der
Hauptsache zu wenden Pflegte, Kriegs-
schauplätze sind und als solche ihre
Anziehungskraft einigermaßen einbü-
ßen. Was ist heute in Paris, in
Trouvillc, was am Lido los? Es
sprechen aber auch für viele, sogar für
die meisten, sehr gewichtige Gründe fi-
nanzieller Natur mit, um die Aus-
führung des alljährlichen Rcisepro-
gramms auf unbestimmte Zeit zu ver-
tagen. Nichtsdestoweniger wird es
immer noch Aegypter geben, die sich
nicht abhalten lassen, namentlich nach
neutralen Ländern zu reisen der
Wahrheit entgegen.

Die Verluste, die Aegypten infolge
der widersinnigen Hineinzerrung des
Landes in den Weltkrieg erlitten hat,
sind ungeheuer. Der reichste Pascha
ist so gut betroffen wie der letzte Fel-
lach. Auch diejenigen, die von ihren
Renten leben, sind infolge der verhee-
renden Rückgänge der ägyptischen
Wertpapiere arg in Mitleidenschaft
gezogen. Die Erträgnisse der ägypti-
schen Gesellschaften sind in kaum je
zuvor gekannten. Umfange zurückge-
gangen. und die Aussichten für die Zu-
kunft sind mehr als dürftig. Unter
den Eingeborenen ist die Stimmung
den Engländern latent feindlich. Allen
Versuchen der Engländer zum Trotz,
ihre gewaltigen Verluste vor Konstan-
tinopel zu vertuschen, hat sich die
Wahrheit doch Bahn gebrochen und
wird von Mund zu Mund im Flüster-
ton, aber darum vielleicht nur um so
wirkungsvoller, verbreitet. An dem
endgültigen Siege des Kalifen, des
Verbündeten des mächtigen Almani
und des starken Namssani, zweifelt
niemand, und an diesen Sieg und seine
Folgen knüpfen sich Vorstellungen, die
der reichen orientalischen Phantasie
weiten Spielraum lassen. Am eng-
landfeindlichsten ist die Stimmung in
den intellektuellen Klassen. Nament-
lich el-Azhar, die berühmte Universität
in Kairo, gilt als der Mittelpunkt
aller dieser Strömungen, ohne daß es
jedoch den Engländern bisher gelun-
gen wäre, etwas Verdächtiges aufzu-
decken und damit die erwünschte Hand-
habe für strenge Maßregeln zu ge-
winnen.

Was die Stimmung der Einge-
borenen gegen die Engländer beson-
ders aufgebracht hat, ist das Beneh-
men der von ihnen nach Aegypten ge-
brachten kanadischen und australischen
Truppen. Daß diese sich in dem
Lande, dessen Gastfreundschaft sie ge-
nießen, nicht als Gäste, sondern als
Herren fühlen und aufführen, hat die
Bevölkerung aufs Höchste erregt. Daß
Aegypter durch australische Soldaten
ohne jede Ursache verprügelt werden,
nur weil die Aegypter sich vermessen,
den Weg der australischen Söldner zu
kreuzen, ist kein seltenes Ereignis. Die
widerlichsten Ausschreitungen ereigne-
ten sich in den Vierteln Kairos, in de-
nen die Prostitution kaserniert ist. Als
den australischen Truppen ihr Sold in
australischem Geld ausbezahlt wurde,
die ohnehin stark mißtrauischen arabi-
schen Händler sich aber, wie begreif-
lich, weigerten, das ihnen unbekannte
Geld in Zahlung zu nehmen, entstan-
den wüste Straßenkämpfe mit den
Eingeborenen, und, nach der Bestra-
fung der Rädelsführer, regelrechte
Meutereien in den Kasernen. Ein
großer Teil der Truppen mußte wieder
abgeschoben werden. Es hieß zwar,
sie seien nach Konstantinopel geschafft
worden. In Wahrheit hatte man sie
aber, da man ihrer nicht mehr sicher
war, schleunigst nach Australien zu-

rückbefördert. Wie sehr das englische
Prestige unter allen diesen Erscheinun-
gen gelitten hat, kann man sich leicht
vorstellen. Wer die orientalische Men-
talität kennt, weiß, daß der Orientale
nicht so stark den Diener, der im Na-
men seines Herrn handelt, als den
Herrn selbst verantwortlich macht.

Mit dem Eingreifen Italiens in den
Weltkrieg hat die politische Lage in
Aegypten eine außerordentliche Ver-
fchärsung erfahren. Bekanntlich spie-
len die griechischen Kolonien in den
ägyptischen Städten, namentlich in
Alexandria und Kairo, die erste Rolle.
An zweiter Stelle stehen die italieni-

Noth schrei. - lirnggesellc
laufgcregt zur Hausliältcrin): „Ser-
bien ist gesäubert und nun wird auch
noch Montenegro gesäubert, aber

scheu Kolonien, die weniger wegen der
Persönlichkeit ihrer Mitglieder, als
vielmehr wegen ihrer Anzahl eine
große Bedeutung im Lande besitzen.
Seitdem nun Italien seinen bisherigen
Bundesgenossen in den Rücken gefallen
ist, hat sich das einst so herzliche Ver-
hältnis zwischen Griechen und Italie-
nern unerträglich gestaltet. Es ist,
als wollten die Italiener die Griechen
für die griechische Neutralität, die der
Italiener „Verrat" nennt, persönlich
verantwortlich machen. Zwischen bei-
den Nationen herrscht offene Feind-
schaft, die von Tag zu Tag schärfere
Formen annimmt. Die Animosität
ist um so größer, als die Italiener den
Griechen, bis zu dem ihnen völlig un-
erwartet kommenden Sturze Venize-
los, in Form von Einladungen, Ban-
ketten u. s. w. förmlich den Hof ge-
macht hatten. Um so schmerzlicher
war dann die Enttäuschung, die sich
gesellschaftlich und geschäftlich in offe-
nen Feindseligkeiten entlud. Wie sehr
diese Zustände die ohnehin schwierige
Lage Aegyptens verschärfen, kann nur
der voll ermessen, der die Verhältnisse
im Lande kennt und weiß, wie sehr die
europäischen Kolonien, zumal in so
schwierigen Zeiten, auf einander ange-
wiesen sind. Zwar bemühen sich die
diplomatischen Vertreter der Entente,
die Härten zu mildern und einen „Mo-
dus vivendi" zu finden. Aber ihren
Bemühungen war bisher der Erfolg
versagt, und bei der wachsenden Erbit-
terung ist auch nicht wohl anzuneh-
men, daß sie in Zukunft besseren Er-
folg haben werden. Und bei den Ein-
geborenen wird das bißchen Autorität,
das der Europäer nach den glorreiche
englischen Leistungen allenfalls noch
genießt, durch diesen Zersetzungsprozeß
mehr und mehr erschüttert. Die Ein-
wirkung dieser Vorgänge auf die eng-
lische Machtstellung im Lande wird sich
bei der ersten Gelegenheit fühlbar ma-
chen. Es handelt sich nur darum,
diese Gelegenheit geduldig abzuwarten.
Geduld ist die einzige Tugend des
Orientalen. In der Uebung dieser
Tugend nimmt es niemand mit ihm
auf . .

."

Dei fehle kchuh.
Man nimmt allgemein au, daß der

am 27. Januar, 1871, zwei Minuten
nach zwölf Uhr abgefeuerte Schuß aus
Paris der letzte des Krieges gewesen
sei. Diese Annahme beruht aber aus
einem Irrtum. In Wahrheit fiel der
letzte Schuß, der im Deutsch-Franzö-
sischen Kriege abgegeben worden ist, am
13. Februar, neun Uhr Abends, bei
der Belagerung der Festung Belfort.
Es lag im Plane des die Belagerung
leitenden Generalleutnants von Tres-
kow, nachdem am 8. Februar die bei-
den großen Schanzen von Belfort von
einem Bataillon des Landwehrregi-
ments im Sturm genommen worden
waren, die Hauptfestung selbst zu stür-
men, und zu diesem Zweck waren acht-
undvierzig neue Geschütze bereits in
Stellung gebracht worden. Der Plan
wurde indessen dadurch vereitelt, oder
seine Ausführung wenigstens vertagt,
daß schon am 10. Februar die Frie-
densverhandlungen begannen, die am
13. Februar ihr Ende erreichten und
den Stillstand der Kämpfe bedingten.
Am 13. Februar, um dreiviertel neun
Uhr Abends, nach den Mitteilungen
anderer Ohrenzeugen bereits um halb
sechs Uhr, fiel aber ganz unerwartet
aus der belagerten Festung noch ein
Schuß, der übrigens einem deutschen
Soldaten das Leben kostete. Es war
die letzte Kampfhandlung in dem
Kriege, denn bald darauf wurden die
Berhandlungen endgültig abgeschlossen
und die deutschen gefallenen Soldaten
mit militärischen Ehren auf dem Fried-
hofe von Merout bestattet. Die Ka-
pitulation der Festung selbst erfolgte
erst ain 16. Februar, 1871, an welchem
Tage die Deutschen in Brlfort einzo-
gen.

RittfMqe 'sl anen.
Die Frage, ob die Herzöge von

Sachsen-Koburg-Gotha und von Cum-
berland in Folge des Krieges ihren
Sitz im englischen Oberhaus verloren
hätten, beschäftigte vor einigen Tagen,
wenn auch nur vorübergehend, das
englische Unterhaus. Wie nämlich der
„Nieuwe Rotterdamsche Courant" be-
richtet, stellte der Abgeordnete Swift
McNeill an Asquith die Frage, ob es
nicht angängig sei, beiden Herzögen die
Peerschaft zu entziehen, und sie damit
aus dem Oberhaus zu entfernen. Dem
Rotterdamer Blatt zufolge ist aber
Asquith nur mit Verdrossenheit aus
die Frage eingegangen und erwiderte,
daß auch er grundsätzlich für die Ent-
ziehung der Peerschaft sei, daß aber
die Frage keine praktische Bedeutung

besitze, da beide Herzöge von ihrer Mit-
gliedschaft keinen Gebrauch machten.
Der Herzog von Sachsen-Koburg-
Gotha sei deutscher Fürst und halte
sich deshalb fern, und der Herzog von
Cumberland habe seit dem Jahre 1873
das englische Parlament nicht mehr be-
treten. Im Uebrigen mache er das
ehrenwerte Mitglied darauf aufmerk-
sam, daß es für die englische Regie-
rung jetzt wichtigere Fragen gebe, als
die Zugehörigkeit der beiden deutschen
Herzöge zum englischen Oberhaus.

Gegenwart des Geistes ist die
Seele mannhafter Taten.

G. A. Bürger.

mein Arbeitszimmer ist immer nach
nicht gesäubert."

Peinlich, „Ich sah kürzlich
einen Herrn, der sah Ihnen zm Ver

Ter Lentfche borrespondent. Baltimore, Md., Sonntag, den kl. April isiltl.

! Für Haus und!
Küche. r

Ungekochter Tomaten-Cat-
sup.

Ein Peck reife Tomaten werden ge-
waschen, zerschnitten und durch ein
Sieb getrieben. Dann so viel Essig
dazu, daß die Masse wie dicker Nahm
ist. Hierzu eine gehackte Zwiebel, ein
Eßlöffel feingehackter Sellerie zwei
Eßlöffel Salz, ein Eßlöffel Senfsa-
men, ein Teelöffel von jedem der fol-
genden Gewürzes Mustatblüte, Nel-
ken, Nelkenpfeffer und zerquetschter
Ingwer. Nachoem alles wohl ver-
mischt ist, wird es eingefüllt und ver-
siegelt. Die Flaschen müssen unbe-
dingt ganz dunkel stehen, weshalb man
wohl tut. sie ganz in dickes Papier zu
hüllen.

Rote Hände.
Als Mittel, die Röte von den Hän-

den zu entfernen, wird folgendes em-
pfohlen: Zwei ausgeschlagene frische
Eier werden mit einer Achtel Unze fet-
tem Mandelöl verrührt; dann werden
eine Unze Nosenwaffer und eine Achtel
Unze Benzoe-Tinktur zugesetzt und
alles gleichmäßig gemischt. Mit die-
ser Mischung bestreicht man die In-
nenseite eines Paares nicht zu enger
Handschuhe und trägt dieselben einig,
Nächte hindurch.

Sieben Unzen gepulverte Marseille!
Seife, dreiundeinhalb Unzen Sand-
mandelkleie, zweiundeinhalb Unzen ge
pulverte Veilchenwurzeln, eine halb,
Unze getrocknete Soda und zwiundein-
halb Unzen Reismehl mischt man in-
nigst zusammen und parfümiert dir
Mischung mit einer Unze Bergamotöl,
eine halbe Unze Zitronen- und eine
Achtel Unze Lavendel- oder Nelkenöl.
Dieses Pulver wendet man ähnlich wie
Seife an; man bringt dasselbe auf ein
Läppchen oder in die hohle Hand, be-
feuchtet letztere mit Wasser, reibt die
Hände tüchtig hin und her und spült
schließlich mit reinem Wasser sämt-
liches Pulver ab.

Weiße und weiche Hände zu erhal-
ten: Man kocht recht mehlige weiße
Kartoffeln, zerreibt sie fein und knetet
sie mit ein wenig Milch zu einem Teig,
womit die Hände öfters gerieben wer-
den.

Feinster Mandel- oder Ha-
selnuß-Streusel.

Zweiundeinhalb Unzen Mandeln
oder Haselnüsse werden geröstet und
abgezogen, grob gehackt, mit dreiund-
einhalb Unzen Staubzucker und dem
fünften Teil eines Eiweiß untereinan-
der gerüttelt, sodaß alles klumpria
Ivird. Man kann es zum Bestreuen
verwenden, wenn feiner Streusel ge-
wünscht wird.

Süßer Käsekuchen.
Ein Backblech wird mit gutem He-

fenteig ausgelegt, auf welchem man
dann eine messerrückendicke Schicht ge-
riebenen Käse streut und handbreit von
einander entfernt kleine Stückchen But-
ter steckt. Darauf streut man nun Ro-
sinen, und über diese mit geriebenem
Käse vermengte Semmelbrösel, so
viel davon, bis die Rosinen nicht mehr
sichtbar sind, dann eine Schicht Zucker,
und schließlich gießt man über den Ku-
chen einen halben Liter niit ein bis
zwei Eiern verrührten Rahm. Bei
gleichmäßigem Feuer >r>-ird er schön
gelb gebacken und ist in einer guten
halben Stunde fertig.

Spanferkel.
Das Schwcinchen wird sehr sorg-

fältig gereinigt, die Zunge rein ge-
schabt, innen und außen mit Salz und
Pfeffer ausgerieben, dann gefüllt und
zugenäht. Wenn Fülle nicht ge-
wünscht wird, steckt man doch altes
Brot hinein (das man wieder ent-
fernt), sonst behält das Tier nicht seine
runde Form. Die Schenkel werden
flach an den Körper gedrückt und durch
Spieße gehalten. Die Vordersätze
steckt man durch zwei Einschnitte im
Hals, zu beiden Seiten des Kopfes.
Man kann eine Fleisch- oder Brot-
fülle benutzen. Dauer des Bratens
ungefähr einundeinhalb bis zwei
Stunden, je nach Größe. Die Haupt-
sache ist, eine gute braune Kruste zu
erzielen, und man erreicht das durch
häufiges Begießen, und durch öfteres
Ueberpinseln mit einer Mischung von
Bier und zerlassener Butter. Der
Ofen darf nicht allzu heiß sein, aber
doch so, daß es stetig bratet. Die
Ohren werden in butterbestrichenes
Papier eingehüllt, das mit Stiften
feststeckt. Sie dürfen nicht zu sehr
rösten, da sie sonst ihren Wert als
große Delikatesse verlieren. Zuerst
wird das Spanferkel, blos mit But-
ter eingerieben oder 'estrichen, in den
Ofen gestellt. Nach fünfzehn Minu-
te des Bratens wird Wasser zugegos-
sen. Wenn es fertig ist, wird die
Sauce einkochen lassen, bis nur noch
Fett übrig ist. Das ivird abgegossen,
das übrige mit etwas Mehl bestäubt,
mit Wasser loskochen lassen, gut auf-
gerührt, durchgeseiht. Spanferkel
auf polnische Art bereitet, wird mit
Sauerkraut gefüllt, das mit feingr
würfelten,, ausgebratenem Speck und
einiger Wachholderbeeren vermischt ist.

wechseln ähnlich." „Wirklich? Na,
Tie habe ihm doch hofsentlich nicht
die zwanzig Mark gegeben, die Cie
mir schon so lange schuldig sind?"
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